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Paradoxon Plastikblume – Grabschmuck zwischen persönlichem 

Gedenken und Umweltschutz 

Es ist November, doch auf Gräbern blüht es derzeit in Farben, die die Jahreszeit nicht kennt. 

Magentafarbene Rosen geben sich ein Stelldichein mit makellosen Lilien - erst auf den 

zweiten Blick wird ersichtlich: sie alle sind aus Kunststoff. Während Körper unter der Erde 

zerfallen, demonstrieren die Plastikrosen ihre Unvergänglichkeit geradezu trotzig im 

Angesicht des Verfalls.  

Wie Gräber gestaltet werden, ist dabei keine reine Geschmacksfrage, sondern berührt 

kommunale Entsorgungssysteme und Materialkreisläufe. Zwischen dauerhaften Dekorationen 

und dem Wunsch nach sauber kompostierbaren Relikten geraten zwei Bedürfnisse 

aneinander, die selten offen verhandelt werden. 

Wie kann individuelle Erinnerung und Gestaltungsfreiheit bewahrt werden, ohne damit die 

Umwelt zu belasten? Und wie finden wir Wege, die sowohl den Trauernden als auch der 

Natur gerecht werden? 

Wenn Trauer auf Kunststoff trifft 

Auf Friedhöfen begegnet man einer breiten Palette künstlicher Materialien: Sanft bewacht von 

Polyresin-Putten stehen Grablichter in Acrylgehäusen inmitten von synthetischen Gestecken 

auf Styropor- oder Steckschaumbasis. Sie erfordern keine Pflege oder Bewässerung, stehen 

ganzjährig zur Verfügung und behalten ihre Farbe auch unter extremen 

Witterungsbedingungen. Sie lassen ein Grab gepflegt erscheinen, unabhängig davon, wie 

häufig es besucht wird.  

Doch die Ewigkeit, die Kunststoffe versprechen, hat eine schädliche Seite. UV-Licht, Regen 

und Frost zersetzen sie nach und nach, bis sie als Mikroplastik in Böden und Grünflächen 

gelangen. Besonders problematisch sind Arrangements aus mehreren Komponenten: 

Kunststoffblätter mit Drahtkern, Steckschaum, Polyesterbänder oder Folienüberzüge. Weil 

diese Materialien miteinander verklebt oder umwickelt sind, lassen sie sich kaum recyceln. 

Für viele Kommunen entsteht dadurch ein wachsendes Abfallproblem. In der Zeit nach 

Totensonntag oder nach größeren Gedenktagen fallen in zahlreichen Städten mehrere Tonnen 

künstlicher Gestecke an. Was für Einzelne eine praktische Lösung darstellt, wird für den 

öffentlichen Raum zur Belastung. 

Haltbarkeit als Hoffnung: Warum wir an Kunstblumen festhalten 

Menschen suchten stets nach beständigen Formen, ihre Verstorbenen würdevoll zu ehren und 

ihrer den Tod überdauernden Verbundenheit Ausdruck zu verleihen. Im späten 19. und frühen 

20. Jahrhundert legte man im viktorianischen England sogenannte immortelles auf Gräber,

industriell hergestellte „Dauerblüher“ aus Porzellan oder Gips. In Zeiten teurer frischer

Blumen und schlechter Luftqualität galten sie als angemessener Ausdruck von Trauer und

Respekt.

Auch heute verweist der Griff zur künstlichen Blume auf ein Bedürfnis nach Beständigkeit. In 

Momenten, in denen Verlust die eigene Welt erschüttert, kann ein dauerhaftes Objekt 

Stabilität vermitteln und Kontinuität des Gedenkens symbolisieren. Die Materialität der 
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künstlichen Blume – unverwüstlich und dem natürlichen Zerfall entzogen – erfüllt das 

Bedürfnis, ein Zeichen des Fortdauerns zu setzen, an dem sich gerade kein „Memento Mori“ 

abbildet. 

Und doch ist künstlicher Grabschmuck selten eine rein ästhetische Präferenz, sondern oft eine 

behelfsmäßige Antwort auf pragmatische Anforderungen. Angehörige, die weit entfernt von 

Grabstätten wohnen oder gesundheitlich eingeschränkt sind, nutzen langlebige Dekorationen, 

um ihre Beziehung zu den Verstorbenen dennoch sichtbar auszudrücken. Dabei ist ein 

‚ordentliches Grab‘ nicht nur ein inneres Bedürfnis, sondern beinhaltet verinnerlichte soziale 

Erwartungen: gewiss beeinflusst die Sorge, ein Grab könne ungepflegt wirken, so manche 

Entscheidung für synthetische Bouquets.  

Kulturelle Vielfalt im Umgang mit Erinnerung 

Grabgestaltung ist nicht nur individuell, sondern auch kulturell geprägt. Migration und 

religiöse Vielfalt erweitern das Spektrum und machen Friedhöfe zu Orten, an denen 

unterschiedliche Vorstellungen von Schönheit und rituellen Gedenkpraktiken nebeneinander 

bestehen. In vielen osteuropäischen Staaten, etwa in Polen, der Ukraine oder Belarus, gehören 

großformatige Gestecke aus Kunststoffblüten zum typischen Grabbild. Diese Verbreitung 

wird als ein Überbleibsel der sowjetischen Konsumkultur gedeutet, in der natürliche Blumen 

schwer zu erstehen, künstliche dagegen preiswert und dauerhaft verfügbar waren.1 Hinzu 

kommt eine ausgeprägte Tradition farbintensiver, gut sichtbarer Gedenkzeichen, die bis heute 

fortbesteht. 

In verschiedenen Familien und Communities aus dem Umfeld der Sinti und Roma werden 

Gräber neben den großformatigen Porträts mit farbintensiven Blumenarrangements, bunten 

Kunststoffkerzen oder Lichterketten geschmückt. Die Grabpflege erfolgt häufig in der 

Großfamilie öffentlich, was als Ausdruck von Respektsbezeugung und familiärer Ehre gilt. 

Was in einer Tradition als angemessen gilt, kann in einer anderen überladen wirken. Die 

Trauer und Gedenkpraktiken allein als ökologische Herausforderung zu betrachten, würde der 

kulturellen Bedeutung, die ihnen innewohnt, nicht gerecht.  

Wie Regeln Wurzeln schlagen können 

Regelungen zur Grabgestaltung müssen dieser Vielfalt sensibel begegnen, zugleich tragen 

Friedhofsverwaltungen Verantwortung für ökologische und organisatorische Anforderungen. 

Damit solche Vorgaben als fair empfunden werden, braucht es mehr als ein schlichtes 

„erlaubt“ oder „verboten“ in der Friedhofssatzung. Richtlinien, die nachvollziehbar begründet 

sind und konkrete Alternativen anbieten, können Angehörigen Orientierung geben. 

Informationsmaterialien, Beispielgräber oder Gespräche vor Ort können helfen, natürliche 

Materialien als stimmige Ausdrucksformen wahrzunehmen. Kulturelle Unterschiede lassen 

sich ebenfalls besser berücksichtigen, wenn Verwaltungen aktiv den Dialog suchen, statt 

pauschale Standardlösungen über alle Trauerpraktiken zu legen. 

1 https://ecoidea.me/en/article/4773. 
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Viele Friedhofsgärtner:innen, Florist:innen und Angehörige haben kreative Wege gefunden, 

mit natürlichen oder recycelbaren Materialien ansprechende, pflegeleichte Grabgestaltung zu 

ermöglichen: Bepflanzung durch regionale Stauden, Schmuck durch handgebundene Kränze 

ohne Draht oder Schaum, Naturgestecke aus Ästen, Zapfen oder Beeren, Figuren aus Holz 

oder Keramik oder textile Bänder aus Leinen oder Hanf. Die wachsende Slow-Flower-

Bewegung, die auf lokal und ökologisch angebaute Schnittblumen setzt, arbeitet mit statt 

gegen die Natur und ermöglicht eine Form des Gedenkens, die den Kreislauf des Werdens und 

Vergehens einbezieht, statt ihn zu überblenden.  

Organische Materialien erzeugen nicht nur eine andere Optik als industriell gefertigte 

Plastikobjekte, die lebenden, saisonalen Materialien spiegeln auch den natürlichen Kreislauf 

wider. Sie versinnbildlichen, dass Vergänglichkeit nicht nur als Verlust gedeutet werden 

muss. So wie Abschied mit Loslassen zu tun hat, zeigt auch die Akzeptanz natürlicher 

Prozesse des Lebenszyklus auf dem Grab.  

Die Ambivalenz der Plastikblume 

Plastikblumen weisen nicht nur auf eine paradoxe Haltung zu Ressourcen hin: Der 

(symbolisch) verständliche Wunsch nach Dauerhaftigkeit, gar Ewigkeit, wird in ein Material 

gegossen, das nicht vergeht und gerade dadurch den Ort verändert, an dem es liegt. Es besteht 

ein Spannungsfeld zwischen dem Bedürfnis nach einem beständigen Symbol für eine 

individuelle Beziehung zu Verstorbenen und der Realität einer Umwelt, die auf Wandel 

schädlicher Gewohnheiten angewiesen ist. 

Dieser Beitrag versteht sich nicht als ein moralisches Urteil, sondern als Ausgangspunkt einer 

offenen Frage: Wie können Ausdrucksformen des Gedenkens entstehen, die den Toten 

gerecht werden, ohne die Welt zu belasten, die wir mit ihnen teilen? 

Natürlicher Trost 
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